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ar ; aß“ und bezog eine freund⸗ 
i Denen Gig bei EEE Bine A 
ae mit allen Kräften dem einen Ziele zuzuſtreben, ſich 
in ſeiner Kunſt mehr und mehr zu vervollkommnen. Mit 
Jubel begrüßte er den Theaterdiener, als er ihm die erſten 
Nollen überbrachte. Er hatte ſich vorgenommen, ſeinem Ver⸗ 
ſprechen gemäß den Zirkus zu beſuchen, und da ihn der Theater⸗ 
bienet darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß er verpflichtet ſei, 
jeden Abend auf einer Tafel neben der Portiec⸗Loge nach⸗ 
zuſehen, wann er am nächſten Morgen Probe habe, jo kam er 
dieſer Verpflichtung auf ſeinem Wege nach dem Zirkus nach. 
Aber wie grauſam wurde er hier aus allen ſeinen schönen 
Träumen geriſſen, als er auf der Tafel unter anderen Ankün⸗ 
digungen las: . 
0 „Um 10 Uhr Tanzprobe für die Herren Bayer und 
Döring.“ 

Er traute feinen Augen nicht und blickte ſtarr und un⸗ 
beweglich auf die Tafel, als ob hier ein Irrthum vorliegen 
müſſe. Er ſollte tanzen, öffentlich ſich als Tänzer produziren, 
er, der nie den mindeſten Unterricht darin genoſſen, an deſſen 
Wiege die Grazien nie geſtanden, dem Anmuth und elegante 
Haltung gänzlich fremd waren?! 

Die kommenden und gehenden Perſonen drängten ihn 
endlich von der Tafel hinweg wieder zum Ausgang, und wie 
betäubt wankte er langſam dem nahen Zirkus zu. Seine 
Gedanken drehten ſich dabei nur um den einen Punkt, daß er 
tanzen ſolle! Anfangs beabſichtigte er, ſich gegen die entſetzliche 
Zumuthung aufzulehnen und dem Direktor einen Abſagebrief 
zu ſchreiben. Dann aber beſann er ſich, daß ein Paragraph des 
Kontrakts, den er ja freiwillig unterſchrieben, lautete: „Herr 
Döring verpflichtet ſich, nach Maßgabe ſeiner Stimme, in 
Opern und Vaudevilles Geſangspartien zu übernehmen oder 
im Chor mitzuwirken. Desgleichen hat er in einzelnen 
Charaktertänzen, in Pantomimen oder Ballets ſeine Kräfte 
dem Inſtitut zu widmen.“ 0 

Indem er ſich dieſe Beſtimmung wieder ins Gedächtniß 
zurücktief, zog nach und nach eine ergebungsvolle Reſignation bei 
ihm ein. Er nahm ſich vor, ſein Möglichſtes zu thun, um in 
einer Kunſt, von der er ſich nie etwas hatte träumen laſſen, 
den Direktor wie das Publikum zufriedenzuſtellen. 

Wer konnte wiſſen, ob nicht ein zweiter Veſteis in ihm . 

Unwillkürlich zuckte es ihm in den Füßen, als die pa 
vom Zirkus herüber einen lebhaften Walzer erklingen ließ, un 
hätte er ſich nicht vor der andrängenden Menſchenmenge 


ö 
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genirt, er würde ſich ſofort in einem Pas de passe in ſeiner 
neuen Kunſt verſucht haben. 

Sein Platz in dem überfüllten Zirkus befand ſich neben dem Ein⸗ 
gang zu den Ställen auf dem ſogenannten Sattelplatz, von wo die 
Artisten wie die Pferde an ihm vorüber die Manege betraten. 

Döring betrachtete heute die Leiſtungen der Reiter und 
Reiterinnen mit ganz anderen Augen. Die tanzende Sylphide 
auf ihrem geſattelten oder der Grotesque⸗Tänzer auf ungeſatteltem 

ferde waren ihm plößlich Vorbilder geworden, denen er 
nachzuſtreben ſuchen mußte. Indem er bald eine graziöſe 
Attitude, bald einen Sprung nachahmte, unterließ er alle 
Rückſicht auf die Füße der dichten Menſchenmenge, welche ihn 
umgab und die ſich nun in wenig ſchmeichelhafter Weiſe über 
den „Verrückten“, den „Betrunkenen“ bejchwerte. Wer weiß, 
ob man nicht ſeine Entfernung bewirkt hätte, wenn nicht in 
dieſem Augenblick Monſieur Jacques erſchienen wäre und, den 
lieben Coufin“ erkennend, ihn herzlich begrüßt und unter dem 
Lachen der Zuſchauer davongeführt hätte. Das erſte Auftreten 
des Bajazzo war vorrüber, und ſo vermochte er ſich ſeinem 
jungen Freunde zu widmen. Er zeigte ihm die vorzüglichſten der 
Raerpferde, die Geſchirrkammer und verſchiedene neue Einrich⸗ 
tungen und betrat dann mit ihm das Konverſationszimmer, in 
d 9 Döring mehrere ſeiner Bekannten vom geſtrigen Abend 
in und den Damen Adeline und Cellefort vorgeſtellt wurde, 
I aber nur einen flüchtigen Gruß für ihn hatten und ſich in 
a Tanzübungen, die fie an einem Holzriegel vornahmen, 
de aus nicht ſtören ließen. Für Döring war dieſe choreo⸗ 
raphiſche Vorübung, wie man ſich denken kann, vom höchſten 
Intereſſe; er ſah doch, wie's gemacht wird, und verſuchte unter 
der eiterfeit der Herren die Körperbeugungen der Tänzerinnen 
und ihre elaſtiſchen Beinſtreckungen nachzuahmen. 

Mehrere Offiziere und einige bevorzugte Herren vom 
Civil betraten den Raum, während man durch die Bretterwände 
das Orcheſter einen luſtigen Tanz ſpielen hörte. Döring 
benutzte die Aufmerkſamkeit, welche man dieſen hohen Gönnern 
widmete, ſich unbemerkt zu entfernen und den Cirkus zu ver⸗ 
laſſen; er war auf ſeinem Wege immer darauf bedacht, die 

üße auswärts zu ſetzen, wie er es ſoeben bei den hübſchen 
Tänzerinnen geſehen hatte, was ihn aber wiederholt in Gefahr 
brachte, zu ſtolpern und zu fallen. f 

Pünktlich um 10 Uhr befand ſich Döring am nächſten 
Morgen im Theater, wo ſein Mittänzer, Herr Bayer, ein 
hübſcher, junger Mann, bereits anweſend war. Wenige 
Minuten ſpäter erſchien auch der Herr Balletmeiſter Printemps 
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mit der Geige unterm Arm. Es war ein alter Franzoſe, der 
1812 auf dem verhängnißvollen Rückzuge von Moskau in 
Poſen hatte krank zurückbleiben müſſen, und der ſich ſpäter 
dort als Tanzlehrer etablirt und für das Theater die Ver⸗ 
pflichtung übernommen hatte, alle vorkommenden Tänze einzu⸗ 
ſtudiren. Das war eine wahre Herkulesarbeit, da er keine Tanz⸗ 
kräfte von Beruf, keine geſchulten Tänzer zur Verfügung hatte. 

In dem vorliegenden Falle handelte es ſich um ein Pas 
de cosaque en deux für eine Oper, in welcher bei Gelegenheit 
eines Feſtes zu Ehren der Kaiſerin Katharina dieſer Tanz 
eingelegt werden ſollte. 

Nachdem Herr Printemps wiederholt den Pas erklärt 
und in ſeinen verſchiedenen Touren perſönlich mit ſeinen alten 
Beinen markirt hatte, verlangte er, die beiden Herren ſollten 
auch ſofort zeigen, daß ſie ihn verſtanden, was von Dörings 
Seite nicht der Fall war. Die Zumuthung war auch zu 
ungeheuerlich, einen Tanz, der die größte virtuoſe Gelenkigkeit 
beanſpruchte, in wenigen Stunden erlernen zu ſollen! Und 
während ſein geſchickterer Kollege wiederholt mit „brave!“ 
„trös bien!“ und „exellent!“ bedacht wurde, regnete auf 
den armen Döring eine Fluth von „Bete!“ — „Imbeécile!“ — 
Quelle gaucherie“ und ähnlichen Schmeicheleien nieder. 
In Schweiß und Thränen gebadet, ſuchte er den Anforderungen 
des Lehrers zu genügen, aber umſonſt, dieſe Kunſt blieb ihm 
für alle Zeiten eine Terra incognita. Zum Glück konnte er 
ſich mit Homer's Worten tröſten: „Nicht alle Gaben zugleich 
verliehen die Götter den Menſchen.“ 

Endlich war der Tag der Aufführung erſchienen und die 
beiden Tänzer ſollten in dem kleidſamen Koſtüm der Koſaken, 
mit klirrenden Sporen an den Stiefeln, „losgelaſſen“ werden. 
In den Kuliſſen rechts und links harrten beide auf den 
Beginn ihrer Muſik, worauf ſie dann im Tanzſchritt aufzutreten, 
ſich in der Mitte der Bühne zu begegnen und militäriſch die 
Honneurs zu machen hatten. 

Die Muſik introduzirte die erſten Takte des Tanzes. 
Leiſe klatſchte der Balletmeiſter in die Hände und rief ſein 
„en avant!“ Aber, o Entſetzen! Auf der Bühne erſchten 
nur ein Koſak, der andere hatte es vorgezogen, in der Kuliſſe 
zu bleiben. Weder das wiederholte „en avant!“ des verblüfften 
Balletmeiſters, noch die Aufforderungen und ſelbſt Drohungen, 
des Regiſſeurs vermochten Döring, die Bühne zu betreten. 
Eine faſt ſinnloſe Angſt, ein heftiges Zittern hatte ihn befallen, 
und wie ein ſchwarzer Schleier legte es ſich über ſeine Augen. 
Er würde umgefallen ſein, hätte er ſich nicht krampfhaft an 
der Kuliſſenleiter feſtgehalten. ? 

Inzwiſchen tanzte der fo ſchnöde im Stich gelaſſene 
Koſak unbeirrt weiter, indem er das Pas de deux in ein 
Pas seul verwandelte, und das Publikum war nachſichtig 
genug, auch dieſe einſeitige Leiſtung wohlwollend anzuerkennen. 

Die einzige Entſchuldigung, welche Döring allen Drohungen 
Spöttereien und Fragen entgegenſtellte und welche man am 
Ende auch gelten laſſen mußte, war die, daß ihn ein plötzliches 
Unwohlſein befallen und ihm jede Beſinnung genommen 
habe. Jedenfalls hatte dieſes verunglückte Debut zur Folge, daß 
man ihn in Zukunft nicht mehr als Solotänzer beſchäftigte. 


X. Kapitel. 


Wenn Terpſichore auch ihre Gunſt dem armen Döring 
verſagt hatte, ſo war ihm dafür deſto reicher Thaliens Huld 
zugefallen. Sein Direktor hatte mit ſcharfem Blick bald er⸗ 
kannt, welch ein großes Talent in dem ſchüchternen, oft 
ungeſchickten jungen Manne ſteckte. Namentlich zeigte ſich 
bald ſeine hervorragende Begabung für komiſche Charakterrollen; 
er brachte für ſie jenen trockenen Humor mit, der ſo unwider⸗ 
ſtehlich zum Lachen reizt. Sein „Vanſen“ im „Egmont“, 
„Peter“ in „Menſchenhaß und Reue“, „Polonius“ im 
„Hamlet“, „Ferdinand“ in den „Drillingen“ waren vor⸗ 
treffliche Leiſtungen und verſchafften ihm ſtets die Anerkennung 
des Publikums und der Kritik. Dabei bewies Döring einen 
bewunderungswürdigen, eiſernen Fleiß und den feſten Willen, 
ſich emporzuarbeiten. In freien Stunden ſtudirte er für 16 
beſondere Lieblingsrollen, die ſpäter ſeinen Ruhm mit begründen 
halfen, darunter den „Adam“ in Kleiſt's „Zerbrochenem Krug“ 
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und den „Shylok“ im „Kaufmann von Venedig“. Dieſe Zeit 
des fröhlichen künſtleriſchen Schaffens und Wirkens bildete in 
dem Leben des jungen Künſtlers einen Höhepunkt ſeines Glückes. 
Welche Luftſchlöſſer baute er mit ſeiner Lili! Welche Zukunft 
träumten beide! Aber noch war die Zeit nicht gekommen, 
wo ſich dieſe Träume verwirklichen ſollten; noch hatte er, wie 
Tamino, die Feuer- und Waſſerprobe zu beſtehen, ehe er in 
den Tempel des Ruhms und des Friedens eintreten durfte. 

Als er faſt ein Jahr im Poſener Engagement verbracht 
hatte und im Begriffe ſtand, einen neuen, überaus vortheilhaften 
Vertrag abzuſchließen, ſtarb plötzlich ar einem Schlagfluß 
ſein vielgeliebter Direktor. Da er kinderlos war und ſeine 
Wittwe keine Luſt bezeigte, vielleicht auch nicht die Fähigkeit 
beſaß, die Direktion welter zu führen, ſo wurde das Theater 
geſchloſſen und das geſammte, große Perſonal ſah ſich mit 
einem Schlage brotlos. Zwar geſtattete die Behörde den Mit⸗ 
gliedern, noch einige Vorſtellungen für eigene Rechnung zu 
geben, aber dieſe waren nicht im Stande, nur die dringendſten 
Anforderungen des Augenblicks zu decken, und wie die meiſten 
ſeiner Kollegen, ſah ſich auch Döring plötzlich wieder in eine 
ſchlimme Lage verſetzt, zumal da er im Hinblick auf den neuen 
Vertrag bereits Ausgaben gemacht, denen er nun keine Ein⸗ 
nahmen entgegenſtellen konnte. 

In dieſer verzweifelten Situation rieth ihm Lili, die ſich 
in Tilſit befand, ſich nach Breslau zu wenden. Wie einſt die 
Kreuzfahrer von Jeruſalem, jo ſchien fie für ihren Theodor 
von Breslau Erlöſung und Heil zu erwarten. 

Döring befolgte ihren Rath. Nachdem er ſein Soll und 
Haben beglichen, blieb ihm noch g rade genug, um die weite Reiſe 
theilweiſe mit Fahrgelegenheiten machen zu können. Unter 
den bisherigen Stationen des jungen Schauſpielers nahm Voſen 
künſtleriſch entſchieben die erſte Stelle ein, und ſo war es wohl 
naturgemäß, daß er vor ſeinen Reiſegefährten die Thränen nur 
mühſam zurückzuhalten vermochte, als der Wagen durch das 
finſtere Feſtungsthor dem fernen Schleſien zurollte. 6 

Um ſich ungeſtört ſeinen Gedanken hingeben zu können, 
hatte er ſeinen Platz im Kabriolet neben dem Kutſcher gewählt. 
Als das letzte Thor paſſirt war und man ſich auf der ſtillen 
Landſtraße befand, entnahm Döring ſeiner Taſche einen Brief, 
den er wiederholt an ſeine Lippen drückte, bevor er ihn öffnete 
und las. Er war von Lili, die ihm kurz vor ſeiner Abreiſe nochmals 
geſchrieben hatte. Das arme, liebe Kind ſuchte ihn zu tröſten 
und auf die Zukunft zu verweiſen, und doch hätte ſie ſelbſt 
ſo ſehr des Troſtes bedurft. 

Die Mutter hatte den Briefwechsel der jungen Leute entdeckt; 
eine heftige Scene hatte darauf ftattgefunden, nach welcher eine 
ſtrengere Ueberwachung eingetreten war. Lili berichtete ihm: 

„Um dieſen Brief ſchreiben und an Dich abſenden zu können, 
mußte ich, wie die „Roſine“ im „Barbier von Sevilla“, alle 
Liſt und Schlauheit aufbieten, Mama „Bartolo“ zu täuſchen. 
Aber die Liebe macht erfinderiſch, und deshalb, Theodor, kannſt 
Du unbeſorgt fein, Du wirſt in Glogau, trotz aller Hin⸗ 
derniſſe, einen Brief erhalten und ich hier den Deinen empfangen. 
Nur zweierlei ſchmerzt mich. Erſtens hat Mama meine Spar⸗ 
büchſe in Verwahrung genommen und mich dadurch der Freude 
beraubt, eine kleine Beiſteuer zu Deiner weiten Reiſe ſenden zu 
können. Dann erſcheint in unſrer Wohnung ſeit einiger Zeit 
jeden Nachmittag ein alter 5 — der mit Mama Whiſt ſpielt 
und von ihr mit großer Zuvorkommenheit behandelt wird. 
Während ich den Kaffee bereite, wirft er mir zuweilen Blicke 
zu, wie ein alter verliebter Froſch. Ich beachtete ſie bisher 
kaum, heute aber war ich gu Tode erſchrocken, als mir Mama 
förmlich anbefahl, ich ſolle in Zukunft weniger unfreundlich 
gegen Herrn Lemmke ſein und mir nicht eine glänzende Partie 
verſcherzen. Herr Lemmke ſei ein reicher Rentier und Wittwer, 
der a beider Glück gründen werde, wenn ich ihm meine 
Hand reiche. Was ich darauf Mama erwidert habe, will ich 
hier nicht wiederholen, denn es war vielleicht ein wenig — 
unkindlich, aber ich bereue es nicht und würde eher in die 
Memel ſpringen als der Mutter gehorchen und Dich, mein Theodor, 
laſſen! Seit dieſer Zeit leben Mama und ich wie Hund und 
Katze, die ſich gegenſeitig beobachten, aber ich habe doch erreicht, 
daß die Beſuche des alten Herrn immer jeltener wurden und, 


wie ich hoffe, bald ganz aufhören werden. — Es thut mir weh, 
mein . daß mein heutiger Brief Dir ſo viel 
Trübes berichten muß, aber gräme Dich nicht ſo ſehr darüber. Wie 
„Julia“ ihren „Romeo,“ ſo tröſte auch ich Dich mit den Worten: 
„All' dies Leiden dient in Zukunft uns zu ſüßerem Geſchwätz! — 
Mit inniger Liebe ewig Deine . 
Friſcher Muth und neue Hoffnungsfreudigkeit zog in 
Dörings Herz ein, als er den Brief der Geliebten wieder und 
wieder geleſen hatte. Wie hob er dankend die Blicke zu dem em⸗ 
por, der ihm einen ſolchen Schatz treuer Liebe und Anhänglichkeit 
auf ſeinen beſchwerlichen Lebensweg als beſten Troſt mitgegeben! 
Nachdem in Frauftadt für die Nacht Station gemacht 
worden, langte der Wagen am andern Tage gegen Mittag in 
Glogau an. Durch ein Feſtungsthor war Döring ausgezogen, 
durch ein Feſtungsthor hielt er wieder feinen Einzug. Im Gaſt⸗ 
hof zur „Poſt“, wo der Wagen ausſpannte, nahm er Quartier 
und war freudig überraſcht, als ihn beim Eintritt in das Haus 
zwei Damen begrüßten, in denen er die ehemalige Primadonna 
der Hurray'ſchen Geſellſchaft, Fräulein Grüllmann⸗Hopfenſteg, 
und deren Schweſter erkannte. 2 f g 
Die Sängerin, deren Wohlbeleibtheit ſich, ſeit er ſie zu⸗ 
letzt geſehen, nicht vermindert hatte, befand ſich, nach Beendigung 
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einer Tournee durch Holland, die fie mit einer Operngeſellſchaft 
unternommen, auf dem Rückweg in ihre öſterreichiſche Heimath 
nach Troppau. Um aber das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden, veranſtaltete ſie in allen mittleren Städten, die 
auf ihrer Tour lagen, Konzerte, und ſo ſollte auch Glogau 
morgen dieſes hohen Genuſſes theilhaftig werden. 

Die Damen, welche in demſelben Gaſthof abgeſtiegen waren, 
ſtanden gerade im Begriff, zu Tiſch zu gehen, und luden 
Döring in liebenswürdigſter Weiſe ein, ihr Gaſt zu ſein. Dieſe 
Einladung war aber nicht ganz frei von einem egoiſtiſchen 
Intereſſe. Wenige Stunden zuvor hatte der Geigenſpieler, der in 
dem Konzert die Pauſen zwiſchen den Geſangsnummern aus füllen 
jollte, feine Mitwirkung zurückgezogen und während die 
Schweſtern in ihrer Verlegenheit beriethen, wie er zu erſetzen 
ſei, erſchien ihnen wie ein Deus ex machina Döring. Bei 
einem Glaſe Wein wurde ihm das Anerbieten gemacht, das 
Konzert der Kollegin gegen ein entſprechendes Honorar mit zwei 
Deklamationsſtücken zu unterſtützen, und er ging um ſo bereit⸗ 
williger darauf ein, als er zu ſeinem Bedauern erfuhr, daß 
das Theater geſchloſſen ſei. Mit den Glocken, welche in der 
Oſterwoche verſtummen, ſchweigt auf der Glogauer Bühne auch 
die Glocke des Inſpizienten. (Schluß folgt.) 


Aus der Zunft der Falſchſpieler. 


Von Signor Domini. 


einem Griechen Namens Apoulos, der, Hellene von Geburt, 
doch von Bildung und Erziehung Franzoſe war, ſich als Hof» 


.— und 
de Grammont, ein Chevalier Langlee de nernbe, in ihrem Jargon 


elbſt übliche „Kü „der Falſchſpieler. 
ſelbf dielheige liebe Mienſchbelk in {brer Cigenfchaft ge nicht zu 
feinen Kunſt⸗ und Fachgenoſſen gehörig, Torben 5 Gree fich 1000 
erſchaffen, von ihm ausgebeutelt zu werden, thei Ae de 
dem Standpunkt, den ſie zu dieſer Ihrer ei ser, 
= en 1 in vier ene on i 
„Freier“ und „Sageurs“ oder . : 
Pointeurs fin idle paſſionirten Spieler, 3 u 
Liebhaberei und gewohnheitsgemäß ergeben ſind, ſmäßſg obi n 
Sie d bie ee egg, anglacke Aken ble 
e und die „Freier,“ d. h. „ 
Bezeichnung für ſie it eine der wenigen allgemein wen aus 
dem Spielerjargon — find dem Grec die illtommenf Be ge⸗ 
ſuchteſten Leute: Erſtere, da fie, wenn auch mehr o 9 75 nder er⸗ 
fahren, doch am leichteſten zum Spiel zu bekommen find; Letztere, 
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weil ſie, wenn auch weniger leicht zu bekommen, ſo doch ihrer 
Unerfahrenheit wegen um ſo leichter zu betrügen und auszubeuten 
ſind. Vorſichtig fern hingegen hält er ſich den „Kommerclanten,“ 
die ihm ihrer Natur nach juſt am nächſten ſtehen — jo nahe, wie 
etwa die Raupe dem Schmetterling — und mit denen eben aus 
dieſem Grunde für den Grec „nicht viel zu machen“ iſt: ſie find 
ihm zu erfahrene Thebaner, zu kundig ſcharfblickend und zu vertraut 
mit den meiſten feiner Tricks und Kniffe. Kommercianten nämlich 
heißen die berufsmäßigen Spieler, 7 2 der Welt gegenüber irgend 
ein unbedeutendes Nebengeſchäft als ihren Beruf vorſchützend oder 
auch ſich als geſchäftsloſe wohlhabende Leute gebend, in der That 
das Spiel als geheimes Geſchäft betreiben, un ieſem Behuf Spiel⸗ 
geſellſchaften arrangiren, verborgene Spielhöllen halten ꝛc. und damit 
entweder im Solde eines beſtimmten Spielklubs, einer Vereinigung 
von paſſionirten Spielliebhabern oder dergl. ſtehen, oder ſebſtſtändig 
agiren, Reiſen zum Arrangiren von Spielabenden unternehmen, zu 
beſtimmten Zeiten beſtimmte Städte zu dieſem Behuf beſuchen ꝛc 2c. 

n erſterem Fall, d. h. wenn im Solde einer Spiel truppe ſtehend, 
iſt der Kommerciant insbeſondere auch der vorgeſchobene Miether 
der Wohnung, die als Lokalität der geheimen Spielgeſellſchaften dient, 
bezieht, abgeſehen von ſeinen eigenen etwaigen Gewinnſten im Spiel, 
einen beſtimmten Prozentſatz von der Abgabe des Pointeurs an 
e Spielkaſſe (der ſog. „Cagnotte“) und führt die Bezeichnung „der 
Colonel,“ oder aber, wenn die Perſönlichkeit — ein durchaus nicht 
ſeltener Fall — eine Kommerciantin, eine Frau iſt die Bezeichnung 
„Madame oder, etwas weniger elegant: „Die Tante.“ Der be⸗ 
kufsmäßige Spieler, der als Spielhalter ſelbſtſtändig fungirt, führt 
nur die allgemeine Bezeichnung: Kommerclant. 

„Sageurs“ endlich nennt der Grec ſehr naiv die Nichtſpieler: 
denjenigen Theil der Menſchheit, der vom Spielteufel nicht gepackt 
iſt und, jet es aus Abneigung, Gleichgültigkeit oder Prinzipien⸗ 
feitigfeit, ihm widerſtebt. Sehr nalv, ſagten wir, nennt der Greg 
ſie „Sageurs,“ denn der Ausdruck hat die Bedeutung von „Weiſe,“ 
„Iluge, vernünftige Leute“ und iſt abgeleitet von der Bezeichnung 
„sages“ (sage, weile, klug, tugendhaft,) mit welcher der allgemeine 
Spieljargon die beim „Jeu, nur Zuſchauenden belegt, die nicht am 
Spiel theilnehmen. Für „Sageurs“ iit bei den Grecs in Deutſch⸗ 
land auch wohl der Ausdäuck „Wilde“ gebräuchlich, aber ungleich 
weniger als der erſtere und nur bei den Grecs der unteren Stände; 
der eigentliche und allgemein gültige terminus technicus“ iſt Sageurs. 
Er wie die anderen hier aufgeführten „Kunſtausdrücke“ figurirt 
vielfach ſelbſt im Verbrecherjargon des niederen Bauernfängers. 

o „malt ſich im Kopf des Grec die Welt“; es iſt dies nur 
erſt die Klaſſifikatton, nach welcher der Falſchſpieler ſich die liebe 
Außenwelt einzutheilen pflegt. In ſich ſelbſt zergliedert ſich dleſe 
Gaunerzunft in drei Kategorien, drei Arten von Grecs, die jedoch 
nicht ſowohl nach der Art ihrer Kniffe und Tricks, als vielmehr 
nach dem Genre ihres Auftretens, nach dem geſellſchaftlichen Niveau, 
auf dem ſie ihr Weſen treiben, von einander unterſchieden werden. 
Sie zertheilen ſich demgemäß in die drei „Kunſtfächer“ der ſchon 
oben erwähnten „Philoſophen,“ „Nomaden“ und „Tripoteurs,“ d. h. 
in Falſchſpieler der vornehmen Welt, des Mittelſtandes und der 
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er Grec der vornehmen Welt beißt der „Philoſoph“. Er ges 
hört entweder durch Geburt, Stand und Erziehung wirklich Dr 
vornehmen Kreiſen an, in denen er ſich bewegt — wir erinnern nur, 


um uns auf die neueſte Zeit zu beſchränken, an den braſilianiſchen 
Geſandten Don Collado in Rom, der dort vor einigen Jahren unter 
ungeheurer Senſation als profeſſionirter Falſchſpieler entlarvt wurde, 
an die Vorgänge in einem vielgenannten, hochariſtokratiſchen Klub 
in Baden, der etwa um dieſelbe Zeit unter nicht minder großer 
Senſation ſeiner Auflöſung nahe kam und eine ganze Gruppe ſeiner 
Mitglieder verübten falſchen Spiels wegen exkludirte, an gewiſſe 
noch neuere Vorgänge in den Reiben der Freunde und Genoſſen 
hervorragender Mitglieder der engliſchen Hochariſtokratie u. ſ. w. — 
oder er hat ſich als Hochſtapler in dieſe vornehmen Kreiſe ein⸗ 
geſchlichen und weiß in dieſen ſeine Rolle als vermeintlicher „Cavalier“ 
mit derſelben Meiſterſchaft zu ſpielen, wie die taſchenſpieleriſchen 
Kniffe und Tricks mit den Karten in ſeinen Händen zum Hinter: 
gehen und Betrügen ſeiner Opfer auszuüben. 
Unter allen dreiArten von Grees iſt der „Philoſoph“ Derjenige, 
der am häufigſten im Bunde mit Anderen operirt: ſowohl mit ſtillen 
Helfershelfern, die ihm insgeheim in die Hände arbeiten und die wir 
noch näher kennen lernen werden; wie auch im Bündniß mit anderen 
Selbſt⸗Falſchſpielern, die mit ihm in dem Ausuͤben des Folſchſpiels 
abwechſeln, um nicht das ſtändige Gewinnen eines Einzelnen Ver⸗ 
dacht erregen zu laſſen, und mit denen er dann gemeinſame Kaſſe macht. 
Eine ſolche verbündete Gaunergruppe von zwei oder mehreren 
„Philosophen oder einem Philoſophen mit feinen Gehilfen führt bei 
den franzöſiſchen Grees die Bezeichnung: „philoſophiſcher Klub,“ 
bei den deutſchen Falſchſpielern die Bezeihnung: „Cagnotte.“ 
Letzteres Wort iſt aus dem gewöhnlichen Spielerjargon entlehnt 
worden und bedeutet dort, im Munde der ahnungsloſen, ehrlichen 
Spieler die ſogenannte „Weinkaſſe“ (la cagnotte, zu deutſch: die 
Weinküpe) d. h. die gemeinſame Spielkaſſe, welche, aus feſtgeſetzten 
Beiträgen oder Abgaben der Spieltheilnehmer gefüllt, dazu beſtimmt 
iſt, die Koſten für die Bewirthung mit Getränken, reſp. überhaupt 
die Unkosten der Spielabende zu beſtreiten, — Unkoſten, die zumal 
für das Miethen einer Privatlotalität, für Beſoldung eines „Colonel,“ 
5 z. meiſt nicht unbedeutend find. Im Jargon der 
Grecs hingegen bedeutet „Cagnotte“ eine Gruppe mit einander ver⸗ 
bündeter Falſchſpieler, und „Cagnotte mit Jemand legen“ bezeichnet: 
ſich mit ihm zum gemeinſamen Agixen beim Falſchſpiel verbünden. 
„Nomade“ heißt der Grec des Mittelſtandes, der bürgerlichen 
Kreiſe, und: „Tripoteur“ der unter allen drei Arten von Grecs 
ſeinem Weſen und Genre nach bekannteſte Held dieſer Zunft, 
den der Laienmund mit dem weniger ſchön klingenden Namen 
„Bauernſänger“ zu belegen gewöhnt iſt. Er fi wie bemerkt, unter 
allen drei Arten von Falſchſpielern der bekannteſte und arbeitet, gleich 
dem „Philoſophen,“ vielfach, ia, als eigentlicher Bauernfänger jogar 
ausſchließlich, mit Gehülfen, die jedoch bei ihm meiſt nur der Kate⸗ 
gorie der „Schlepper,“ d. h. der eranlocker von Opfern angehören. 
Der „Nomade“ ſeinerſeits nähert ſich in ſeinem Weſen bald mehr 
dem Philoſophen, bald mehr dem Tripoteur, je nach dem geſellſchaft⸗ 
lichen Niveau, auf dem er ſich bewegt, und das bei der breiten 
Ausdehnung der geſellſchaftlichen Kreiſe zwiſchen den unteren Ständen 
und der vornehmen Welt ein ſehr verſchiedenes iſt. Als charakte⸗ 
riſtiſch für den „Nomaden“ iſt nur zu bemerken, daß er ſich bemüht, 
ſo wenig als möglich „etwas Beſonderes“ zu ſein, ſo harmlos als 
möglich die Maske der Alltäglichkeit zu tragen. 
Eine Art „Löwe des Tages“ zu jein, mag in den höheren Ständen 
der lecke Philoſoph erſtreben; dem „Nomaden“ würde eine ſolche 


einer „Tante“ 


152 


Auszeichnung, ein ſolches Hervortreten in ſeinen Kreiſen mehr Auf⸗ 


ſälligkeit zuziehen, als ihm für feine Zwecke wünſchenswerth tt, und 
fönnte leicht hier und da Neid, geſellſchaftliche Eferſucht, kleine 
Plkanterten und Intriguen hervorrufen, die ihm zu ſchaden vermöchten. 
Er ſucht daher nicht in der Geſellſchaft durch Talent, Unterhaltungs⸗ 
gabe ꝛc. zu glänzen, er tt befliſſen, Niemand zu verdunkeln, Niemand 
in den Hintergrund zu drängen, ſich die Feindſchaft Niemandes durch 
ſolche Allotria zuzuziehen. Beſcheiden verzichtet er auf den Ruhm, 
den dieſe Allotria einbringen, und begnügt ſich mit dem, was er — 
unter dem Schutz ſeiner Maske der Anſcheindarkeit — aus ſeinen 
Prellexeien und Kunſtgriffen mit den Karten an materiellerem utzen 


zu erzielen weiß! 

An geheimen Gehilfen des Grec giebt es ebenfalls drei Arten, 
die jedoch nicht, gleich ihm ſelbſt, nach den geſellſchaftlichen Schichten, 
in denen fie arbeiten, ſondern nach dem Genre ihrer Funktionen von 
einander unterſchieden werden. Es find dies der „Mangeur,“ der 
„Paraſit“ und der „Judas“. 

Der Judas, von dem unentſchieden bleiben mag, ob er ſeinen 
Namen frommer Weiſe von dem verrätheriſchen Apoſtel oder moder⸗ 
nerer Weiſe von dem franzöſiſchen le judas, das Guckloch, Guck⸗ 
fenſterchen, herleitet, kommt nur bei ſolchen Kartenſpielen zur Ver⸗ 
wendung, bei denen jeder der Theilnehmer Karten erhält (dieſelben 
nicht nur, wie beim Pharao, vom Bankier aufgelegt werden) und 
man gegeneinander ſpielt. Hier hat der Judas die Aufgabe, nach 
einem wohlverabredeten und wohleingeübten Syſtem unfheinbarer 
Zeichen dem Grec die Karten ſeines Gegners zu verrathen reſp. ihm 
zu ſignaliſiren, wie er ſpielen ſoll. Ein ſolches vereinbartes Syſtem 
von Zeichen heißt die „Maſchine,“ und es liegt auf der and, daß 
nichts leichter iſt und eine vielſeltigere Möglichkeit der Geſtaltung 
bietet, als die lic inden einer Reihe von äußerſt unſcheinbaren, 
bei einem vermeintlich Unbetheiligten vollkommen unbemerkt bleibenden 
Zeichen, durch welche der e doch nach jeder Richtung hin 
au fait geſetzt und in ſeinem Verhalten geleitet wird. Selbſtver⸗ 


ſtändlich ift dabei das perſönliche Verhältniß zwiſchen dem Grec und 
feinem Judas im geſellſchaftlichen Veckehr ſtets ſcheinbar ein möglichſt 
fremdes. Soweit thunlich, verhehlen fie ſorgſam, daß fie ſich über- 
haupt kennen, und gehen als Fremde an einander vorüber; wo dies 
nicht ausführbar iſt, ſpielen ſie wenigſtens die Rolle von Leuten, 
die ſich ſehr gleichgültig oder ſogar einigermaßen anthipatiſch gegen⸗ 
überſtehen. Selbſt eine oder die andere Streitigkeit zwiſchen Beiden, 
ein Zerwürfniß, ein gegenſeitiges Beleidigen wird gelegentlich in 
Szene geſetzt, um dem vermeintlich unfreundſchaftlichen Verhältniß 
wiſchen ihnen das Siegel aufzudrücken und der Umgebung bezüglich 
bes ebeimen ſympathiſchen Bandes um fo ſicherer Sand in die Augen 
zu ſtreuen. 

Im Gegenfaß zu dem Judas iſt der „Paraſit“ der ausgeſprochene 
Freund oder doch „gute Bekannte“ des Grec und tritt als ſolcher 
neben ihm auf. Seine Aufgabe iſt es, dieſem im geſellſchaftlichen 
Verkehr überall zur Hand zu gehen, ihm die 15 zu 
ebnen, wo dies erforderlich iſt, Bekanntſchaften zu vermitteln und 
anzubahnen, als „Schlepper“ neue Opfer aufzuſpüren und zum Spiel 
zu verleiten u. ſ. w. Der Paraſit iſt der am häufigſten vorkommende 
Gehilfe des Grec und iſt bei den Falſchſpielern der mittleren und 
der vornehmen Kreiſe in nicht ſeltenen Fällen eine „Dame,“ — eine 
möglichſt anziehende, intereſſante Dame natürlich, meiſt der Halb⸗ 
welt, die ihm als Magnet oder Lockſpeiſe dient und damit zur Gattung 
der „Amazonen“ gehört, wie die Bezeichnung für die weiblichen 
Falſchſpieler lautet. 

Der „Mangeur“ ſchließlich, der nur in eigentlichen Spielklubs 
oder doch ſtändigen Spielgeſellſchaften zur Verwendung kommt, it 
ein Gehülfe von ſehr eng begrenzter, aber außerordentlich wirk⸗ 
ſamer und in ihrer Ausführung meiſt ſehr komplizirter Funktion. 
Es iſt derjenige Gehülfe, der die — * hat, gezeichnete Karten, 
d. h. Karten, deren einzelne Blätter mit geheimen Kennzeichen, ſo⸗ 
genannter „Maquillage, für den Grec verſehen ſind, in den Zirkel 
einzuſchmuggeln, die dem Falſchſpieler dann zu feinen Manipulationen 
dienen. Der „Mangeur“ muß mithin, wenn man in einem Klub 
„arbeitet“, ſtets ein Beamter oder Diener desſelben, im Privat zirkel 
ein Familienmitglied, Zugehöriger oder Domeſtlk des Hauses jein — 
wenn nicht gar der Wirth ſelbſt! Da natürlich nicht ſelten die Grecs 
ſelber Spielgeſellſchaften veranſtalten, hierzu eine Privatlokalität 
mit ihren ergebenem Colonel“ oder Tante“ halten ꝛc. fo iſt der 
Fall, daß gerade der Wirth oder die Wirthin der Geſellſchaft den 
„Mangeur“ macht, ein ziemlich häufiger. 

n vornehme Klubs ſucht man auf den geist ten, oft wei⸗ 
teſten Umwegen einen geheimen Komplicen als 5 te 
Privathäuſer, in denen geſpielt wird, einen ſolchen als Domeitifen 
elnzuſchmuggeln, der dann die Funktlon des Mangeurs ausübt, 
Ganz insbeſondere find es die vornehmen, mehr oder minder aus⸗ 
ſchlleßlich ſich dem Spiel widmenden ariſtokratiſchen Klubs der 
„Cercles,“ auf welche ſich die Machenſchaft mit einem Mangeur 
erſtreckt. Hier werden oft von langer Hand vorbereitete Intriguen, 
die komplizirteſten Machinationen von den Gaunern ins Werk ge⸗ 
ſetzt, um Ben ſchlauen Coup mit dem Mangeur auszuführen. 
Karten, welche genau denjenigen, die in dem betreffenden Klub ver⸗ 
wendet werden, gleichen, werden aus derſelben Fabrik, aus welcher 
die des Klubs herrühren, bezogen — was, um Verdacht zu vermeiden, 
der bei dem Beziehen einer größeren Anzahl Spiele von beſtimmtem 
Muſter durch eine Privatperſon leicht entſtehen könnte, nach den 
Mittbeilungen des früheren Dirigenten der Pariſer Polizei⸗Abtheilung 
für das Spielweſen, Mr. Cavaills, der das Falſchſpielerthum in 
einem Werk ausführlich behandelt hat, oft auf ſo weitem Umwege 
geſchieht, daß die Karten durch die Hände von zwei bis drei abnungs⸗ 
loſen Händlern gegangen ſind, bevor ſie der das Ganze intrigant 
dirigirende und die Waare mit aufmerkſamem Auge von Händler 
zu Händler verfolgende Grec unter irgend einer Maske ankauft 
oder durch Helfershelſer ankaufen läßt. Von dieſen Spielen öffnet 
er die Enveloppen mit jener Geſchicklichkeit und all jenen ſchlauen 
Hilfsmitteln, welche ein die „Schwarzen Kabinets“ zur Oeffnung 
von Briefen herausgebeldet haben, entnimmt die Karten ihrer Um⸗ 
hüllung und verſieht fie mit den betreffenden Kennzeichen, der ſo⸗ 
genannten „Maquillage“, deren es ſehr verſchiedene Arten giebt: ein 
Nauhmachen der Glätte der Karte an einer beſtimmten Stelle, ein 
Stumpfmachen ihres . an einer ſolchen, ein Nadelſtich mit 
einer warmen, zuvor in Wachs geſtochenen feinen Nähnadel, deren 
in das Löchelchen dringendes und dort erſtarrendes Atom Wachs 
die feine Oeffnung ale bald wieder ſchließt, ſo daß fie ſich nur noch 
als ein unbedeutendes hartes Pünktchen dem Taſtgefühl der Finger⸗ 
ſpitze wahrnehmbar macht; ꝛc. Alsdann ſchließt der Grec jedes 
Spiel wieder in ſeine Enveloppe, mit derſelben Geſchicklichkeit und 
Sorgfalt, mit der er ſie geöffnet, ſo daß die Spiele vollkommen 
unangetaftet (‚„vierges,“ jungfräulich, wie der Kunſtausdruck lautet) 
erſcheinen, und übergiebt ſie dem Mangeur, deſſen Aufgabe nun iſt, 
in dem Kartenvorratb des Klubs, den er ſich mittels Nachſchlüſſel 
oder dergleichen zugänglich gemacht haben muß, die dort befindlichen un⸗ 
angetaſteten Spiele mit den in ſeinen Händen befindlichen „ma uillirten‘ 
zu vertauſchen, und — feinem Verbündeten, dem Herrn P tloſophen 
oder Nomaden, tit dann der ungeheure Gaunervortheil geſichert, 
jederzeit in dem Klub mit ggegeichneten Karten“ ſpielen zu können! 

n welcher Weſſe er dies ausbeutet und welch’ zahllos ver⸗ 
ſchiedene techniſche Kniffe 11 Kunitftücgen er überhaupt an⸗ 


wendet — darüber ein ander 
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